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Achtundzwanzigſter Jahrgang. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Postämter. Wöchentlich ein Bogen. 


F. Die ſociale Frage. 
(Anſichten über Schulze-⸗Delitzſch und Laſſalle vom großdeutſchen 
Standpunkte.) 
(Schluß.) 

Die großen Erfolge der engliſchen Genoſſenſchaften hat Laſſalle 
zum Ausgangspunkte ſeines Programms genommen. Auch Huber 
will, wie Schulze⸗Delitzſch die Aſſociationen als freie Schöpfung 
der bloßen Selbſthilfe, Laſſalle aber fordert die Intervention des 
Staates. Dadurch hat er die Handhabe für die Angriffe feiner Geg- 
ner geboten. Die drohende „ſocialiſtiſche Gefahr“ hat die große Be⸗ 
wegung hervorgerufen, welche unſere Tage erregt. Laſſalle's 


Ideengang iſt nun der, daß es die Arbeiter, wenn fie auf ſich ſelbſt 


angewieſen bleiben, nie zu Aſſociationen bringen könnten, weshalb 
der Staat es zu ſeiner heiligſten Pflicht machen müſſe, ihnen die Mittel, 
den Kredit zur Selbſtorganiſation und Selbſtaſſociation zu bieten. 
Hierdurch werde die ſociale Selbſthilfe nicht aufgehoben, noch weniger 
ſei dieſe Forderung „Socialismus und Communismus“. Es ſei eben 


Miſſion des Staates, die großen Kulturfortſchritte der Menſchheit zu 
erleichrern und zu vermitteln, wie ja auch die Bourgebine Nachts 
einwende gegen den Bau von Kanälen, Chauſſeen, Gründung von 
Landrentenbanken, Uebernahme der Poſten, Nichts einwende gegen 
Vorſchüſſe zu Dränagen, Einführung neuer Industriezweige, Zins 
garantieen von Eiſenbahnen. Nur wo es ſich um die nothleidende 
unendliche Mehrheit handle, die Arbeiter, ſtemme man ſich. In Preu— 
ßen bezögen 72 J % der Bevölkerung ein Jahreseinkommen von noch 
nicht 100 Thlrn., 16 ¾ % von 100 — 200 Thlrn., fie alfo machten 
89 „% der großen Affoeiation aus, welche Staat heiße! Ueber 1000 
Thlr. ½ %, von 400 — 1000 Thlr. 3 ½ %, von 200400 Thlr. 
7¼ %“ Die engliſchen Aſſociationen fegten den 3—20fachen Betrag 
von Arbeitern voraus, die in fremdem Lohn verblieben und ihre Er— 
ſparniſſe als Aktien der Arbeiterfabriken anlegten. Das ſei es, was die 
Verallgemeinerung erſchwere und zu der „Karrikatur“ führe, daß die 
draußen arbeitenden Arbeiteraktionäre den Gewinn nur pro rata der 
Aktien, nicht auch der Löhne, zur Dividende kommen laſſen wollten. — 
„Arbeiter mit Arbeitermitteln und Unternehmergeſinnungen, ruft Laſ— 
falle, das iſt die widrige Karikatur, in welche jene Arbeiter verwandelt 
worden find.” Auch deshalb rechtfertige dieſer gewaltigſte Kulturfort— 
ſchritt von allen, welchen die Geſchichte kenne, eine hilfreiche Interven— 
tion des Staates, der einzig durch das allgemeine und direkte Wahlrecht 
der 89 — 96 % der dem Arbeiterſtande angebbrigen Bevölkerung 
mittelſt anhaltender Agitation dazu zu beſtimmen ſei und deshalb ſei 


auch dieſes Wahlrecht die einzige vernünftige Aufgabe der deutſchen 
Arbeiter als einer ſelbſtſtändig bewußten Partei. Der Staat könne 
durch die großen Kredit- und Circulationsinſtitute leicht helfen, ohne 
größere Verantwortlichkett als bei den Zinsgarantieen für die Eiſen⸗ 
bahnen. Zu beginnen würden diefe Aſſociationen haben in den dich⸗ 
teſtbevölkerten und gewerbreichſten Gegenden innerhalb derjenigen 
Induſtriezweige, die ſich am meiſten dazu eigneten. Die Aſſociationen 
könnten zu einem Kredit- und ebenſo. Aſſekuranz⸗Verband zuſammen⸗ 
treten, während der Staat nur Statutenbeſtätigungsrecht und Kon⸗ 
trole, nicht etwa Diktatordienſt zu üben hätte. Wöchentlich würde 
der ortsübliche Lohn, jährlich die Dividende vertheilt. 

So die poſitiven Gedanken Laſſalle's, der die Weiterentwick⸗ 
lung des Plans verſchiebt auf die Zeit des allgemeinen Wahlrechts 
und der Staatsintervention. 

Die Mängel und auftauchenden Bedenken gegen ihn und ſeine 
Aſſociationen ſind hauptſächlich folgende: 

Vor Allem iſt es der Gedanke an detaillirter Durchbildung des 
Plans. Je nachdem der Gedanke praktiſch durchgeführt, beziehungs- 
wege beschrankt wird, kann die Kreditgarantie ein ganz verwekfücher 
Socialismus werden oder aber ein ſolcher, wie er in der Staats thä⸗ 
tigkeit namentlich auf dem Gebiete der Kulturpflege immer liegt. 

Ein ſolidariſcher Kredit- und Aſſekuranzverein der eventuellen 
Arbeiterfabriken läuft am äußerſten Rande eines verwerflichen Socia— 
lismus hin und würde in der Ausführung dieſe ganze Reform den 
größten Gefahren ausſetzen. Die Solidarbürgſchaft ift der ſchwächſte 
Punkt des ganzen Laſſalle'ſchen Planes. j 

Die Ausdehnung der Affoeiationen auf den „geſammten Arbei- 
terſtand“, ja ſchon nur auf den Fabrikarbeiterſtand iſt ganz undenk⸗ 
bar. Laſfalle verheißt zu viel, verheißt Unerfüllbares und verkennt 
die inneren Grenzen und die relative Bedeutung der engliſchen Aſſocia⸗ 
tionen, von denen oben geſprochen wurde. Ohne verderblichen So: 
cialismus, der ſcheitern würde an der Unfähigkeit des Staats für 
eine ſcharfe Kontrole über die Arbeiterfabriken, iſt eine allgemeine 
Produktivaſſociation des Arbeiterſtandes mit Staatskredit-Garantie 
nicht möglich, am allerwenigſten von 90% der Bevölkerung! Viele 
Fabrikationen arbeiten mit großem Kapital und wenig Arbeitern. 
Laſſalle beachtet viel zu wenig die unendliche Mannigfaltigkeit 
der nothwendigen und möglichen Kombinationsformen der gewerb⸗ 
lichen Unternehmungen und würde. da auch ſein Heilmittel, ſo wenig 
wie das von Schulze-Delitzſch, ein univerſales iſt, ſelbſt dann, 
wenn er zurückkommt von feinen den geſammten Arbeiterſtand ums 


faſſenſollenden Affociationen, die doch nur einer kleinen Klaffe hel— 
fen, nämlich der ſo zu ſagen ariſtokratiſchen Elite des Arbeiterſtandes, 
welche zur Produktivcooperation ſittlich und ökonomiſch tüchtig iſt. 

Am bedenklichſten aber wird die geforderte Kreditgarantie auf 
dem Wege des allgemeinen Wahlrechts. 

An ſich betrachtet und gehörig eingegrenzt, wäre die Staatsga⸗ 
rantie für kontrolirte Arbeiterfabriken zunächſt nicht ſocialiſtiſcher, 
als es Eiſenbahn-Zinsgarantien und andere Leiſtungen ſind, welche 
eben deshalb gemeinwirthſchaftlich geſchehen, weil fie fo erſprießlicher 
geleiſtet werden können oder weil ſie ſonſt gar nicht zu Stande kä— 
men. Denkt man im Gegenſatz zur Laſſalle ſchen Anforderung, eine 
vorſichtige Kreditgarantie, nicht allgemein, nicht großartig, nicht 
mit Verſicherungsſolidarität der einzelnen Vereine, dann iſt ſie nicht 
ſocialiſtiſcher als die jetzige Bildungs- und wirthſchaftliche Staats— 
pflege in Schule, Kirche, Straßen, Eiſenbahnen, Muſeen, welche eine 
Menge Individuen fördern aus allgemeinen Mitteln, im Sinne des 
modernen Rechtsſtaats und der Mancheſterſchule. „Selbſthilfe“ und 
„Staatshilfe“ wird immer fein und mit dem Schlagwort „Socialis— 
mus“ iſt an ih noch Nichts gefagt. 

Will man aber auf dem von Laſſalle bezeichneten Wege zu der 
von ihm geforderten Staatshilfe gelangen, ſo wird man in den ver⸗ 
werflichen Socialismus hineingerathen und die Grenzen vraktiſch 
bald überſpringen, welche Laſſalle für möglich hält, gegen eine den 
Individualgeiſt abtödtende, wirklich ſocialiſtiſche Staatsintervention 
feſthalten zukönnen. Ein zum Zweckder Unterſtützung der Ar- 
beiterfabriken durch geſetztes allgemeines direktes Wahlrecht der 
80 bis 90% der Geſellſchaft betragenden Klaſſe muß zu kompromitti⸗ 
render Ueberſtürzung, zu einem gefährlich experimentirenden wirklichen 
Socialismus führen. Ein zu einem fo beſtimmten Zweck von Laſ— 
falle gefordertes Wahlrecht würde nicht die Beſten und Fähigſten, 
nicht die Ariſtokratie des Geiſtes und Charakters (in's Parlament) 
heraufführen, eine mit ſo großer Macht über jenes hohe Bevölke— 
rungsprocent ausgeſtattete Partei würde bald die Dämme, welche 
Laſſalle geſetzt haben will, durchbrechen. Es bedarf zur Ausfüh— 
rung des Laſſalle ſchen Gedankens, der in feiner Ausführung einen 
wirklichen Soeialismus droht, nicht des überſtürzenden Nachdruck 
des allgemeinen Wahlrechts, welches die Exiſtenz des Bürgerthums, 
wie irgend eines anderen ariſtokratiſchen Standes bedroht und dieſe 
Stände zum Exiſtenzkampf mit den Arbeitern oder zum Niederfallen 
vor einem Geſellſchaftsretter zwingt. Das Gute an dem Laſſalle⸗ 
ſchen Gedanken kann auch bei graduirtem Wahlrecht in einer alle 
Klaſſe patronirenden Monarchie verwirklicht werden. Viele Demokra— 
ten mit dem früheren Bekenntniß für das allgemeine Wahlrecht haben 
es deshalb jetzt abgeſchworen, auch die Bourgeoiſie hat das Prinzip 
demokratiſcher Gleichheit fahren laſſen und ſich als neuzeitliche Ariſto— 
kratie bekannt. Laſſalle iſt vielfach mißverſtanden worden, fo von 
Rau, der ſeine Theorie fo auffaßt, als ſage er, der Arbeitslohn 
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drehe ſich um das zur Lebensfriſtung Erforderliche, um das abſolute | 


Exiſtenzminimum, während er nur ſagt, der gewohnheits mäßige, 
allmälig höher hinaufrückende Standard of life iſt die Untergrenze 
des Lohnes in jeder Zeit und jedem Stande. Freilich behauptet er 
verkehrt, für den Arbeiter ſei in dieſer Beziehung nicht eine Verglei⸗ 
chung mit Arbeitern anderer Zeiten, ſondern eine Vergleichung mit den 
übrigen Ständen derſelben Zeit und deſſelben Volkes maßgebend und 


eine dauernde Inferiorität im Ertragantheile der Arbeit unerträglich.“ 


Der Standard of life rückt, wie Laſſalle ſelbſt zugiebt, hinauf und 


muß dem wirthſchaftlich Möglichen durchſchnittlich ziemlich naheſtehen. 


Auch die Arbeiter (oder die 90 %) vermögen ſich, wie die Kulturge⸗ 
ſchichte unwiderleglich nachweiſt, eine Reihe edler und ſittigender Ge— 
nüſſe zu verſchaffen. Das Hinaufrücken des Standard of life iſt 
nicht fo bedeutungslos, als Laſſalle meint. Civiliſation iſt ein 
Glück und La ſſalle ſelbſt weiſt feine 90%, auf die höher eiviliſir— 
ten 10%. Der Menſch nimmt — das „eherne“ Laſſalle'ſche Geſetz 
macht ein viel freundlicheres Geſicht als es ihm ſelbſt erſcheint — 
mit ſteigenden Löhnen im Laufe der Geſchlechter höhere. Bedürfniſſe 
an, in geiſtiger Beziehung und in Hinſicht des äußeren Genuffes. 
Bildung und Leiſtungsfähigkeit find eben geſtiegen. Deshalb läßt 
ſich der Kapitaliſt einen höheren ſtandesgemäßen oder gewohnheits— 
mäßigen Bedarf als Untergrenze des Lohnes gefallen. Dieſe Unter: 
grenze hängt nicht ſo ſehr von der Sitte, als von der Arbeitsqualität 
ab. Wir wollen Laſſalle nicht als einen nationalökenomiſchen Die 
lettanten kurz abthun, aber ſo viel ſcheint uns ſicher, daß das Geſetz, 


welches er den Arbeitern als den Fluch ihrer Lage predigt, nicht ſo 
troſtlos iſt und die Arbeiter nicht verzweifeln dürfen, wenn die Aſſo⸗ 


eiationen ſich langſam verbreiten und nie, auch mit Staatshilfe nicht, 
allgemein werden können. 

Laſfalle kann, von der Welle eines allgemeinen Wahlrechts 
getragen, leicht an eigentlich ſocialiſtiſchen Konſequenzen aulangen. 
Aber die ganze von ihm hervorgerufene Bewegung und der Sturm 
in der ſocialiſtiſchen Frage iſt eine Mahnung an die Bowrgeoifie auch 
ſtaatlich, ſoweit es der Staat kann, ſich der Intereſſen des vierten 
Skandes anzunehmen. 

Die entgegengeſetzten Strömungen, die fo mächtig in die ſoeiale 
und politiſche Bewegung unſeres Volkes eingetreten find, find 
vielleicht nur das Vorſpiel neuer Klaſſenkämpfe, welche kommen wer⸗ 
den, ſobald der Kampf des Bürgerthums ausgekämpft iſt gegen die 
letzten Reſte des Feudalismus. , 

Schlußerklärung der Redaktion: Die Anſchauungen des klein— 
deutſchen Standpunktes und der Fortſchrittspartei werden ſpäter in 
gleich objektiver Darſtellung in unſerem Blatts Raum finden. 


Die Behandlung der Mineralöl⸗Lampen. 
0 Von Dr. Otto Buchner in Gießen. 


Eben, wo bei den fo kurzen Tagen eine frühe Beleuchtung unfe 
rer Wohnräume nöthig iſt, werden die Verkäufer von Mineralöl— 
Lampen, beſonders Nachmittags, wahrhaft überlaufen von Solchen, 
die Klagen ausſtoßen über die neue Beleuchtung. Di will eine 
Flamme nicht hell brennen, der Docht verkohlt, der Cylinder wird 
ſchwarp, er ſteht Thief und ſprinzt, die Lampe raucht und qualmt, 
daß das Zimmer mit uuerträglichem Geruch gefüllt iſt; eine Oelſorte 
brennt gut, eine andere ſchlecht, eine dritte gar nicht. Für alle dieſe 
Mängel wird der Lampenverkäufer verantwortlich gemacht. Iſt er 
ſelbſt Fabrikant, ſo weiß er Auskunft zu geben, iſt er nur Händler, 
fo begnügt er fi mit der Verſicherung, die Lampe ſei gut, aus der 
erſten Fabrik ꝛc., die Urſache liege anderswo. Damit iſt aber dem 
Publikum nicht gedient. Es wird ſich auch bald in die immer noch 
neue Beleuchtungsweiſe eingelebt haben und die Unzufriedenheit wird 
immer mehr ſchwinden. Vielleicht trägt das Nachſtehende einen klei⸗ 
nen Theil dazu bei. 

Es iſt ſchon zu wiederholten Malen darauf aufmerkſam gemacht 
worden, kann aber nicht oft genug geſagt werden, daß die Mineralöl⸗ 
Lampen mit großer Sorgfalt behandelt fein wollen. Jede Nachläſſig— 
keit, auch eine kleine Verſäumniß rächt ſich dadurch, daß die Lampe 
ihre Schuldigkeit nicht thut. 

Vor allem iſt große Reinlichkeit das Haupterforderniß. Wird 
bei einer gewöhnlichen Lampe ein Tropfen Oel daneben geſchüttet, “ ſo 
kann dieſer zwar Flecken verurſachen aber nicht den übeln Geruch, 
den viele Erdöle verbreiten — und fie ganz geruchlos zu machen, 


wird ebenſowenig gelingen, als der Kamille ihren Geruch zu nehmen 


oder dem Zimmt. 

Bei dem Eingießen des Oels wird der Brenner von dem Ring 
auf der Vaſe abgeſchraubt, aber der Docht nicht aus dieſer heraus- 
genommen; alsdann gießt man vorſichtig und langſam das Oel ein, 
ſo daß es am Docht herabfließt. Als Oelbehälter iſt eine Flaſche von 
Weißblech mit ziemlich engem Halſe beſſer als eine Glasflaſche, die 
leicht zerbrechen kaun; iſt ſie nicht größer, als um 1 Liter (circa 
2 württ. Schoppen) zu faffen, fo bleibt fie immer noch bequem zu 
handhaben. Größere Flaſchen müſſen einen Henkel haben und ganz 
große, die / Centuer und mehr halten, dienen nur als Behälter, 
um kleinere Flaſchen daraus zu füllen. Die gewöhnlichen altherge— 


brachten Oelkännchen ſind in ihrer Form ſehr praktiſch, aber fie 


ſchließen nicht genau genug, fo daß Mineralöle darin uicht gut auf 
bewahrt werden können, weil fie zu ſtark und unangenehm riechen. 
Bei guten Lampen und gutem Oel iſt es nicht nöthig, die Vaſe 
nach jedem Gebrauch wieder zu füllen. Sie brennen aber nur dann 
gut, wenn das Oel fo leicht und dünnflüſſig if, daß es ſelbſt auf be⸗ 
trächtlichere Entfernung durch den Docht in die Höhe gehoben wird. 
In einer guten Lampe kaun das Oel bis zur Neige aufgebraucht 
werden. Zweckmäßig iſt es allerdings, vor dem Gebrauch die Va ſe 
zu füllen, denn brennt einmal die Lampe, jo hat das Nachgießen von 
Oel manches Mißliche. Der Cylinder iſt heiß und ſchwierig abzuneh- 
men, der Brenner iſt ebenfalls, wenn auch nicht ſo ſtark, erhitzt, und 
die Vaſe iſt mit Oeldämpfen gefüllt, die bei dem Oeffgen und Nach— 
gießen heraustreten und keinen Wohlgeruch verbreiten. Unter allen 


Umſtänden muß man ſich aber hüten, Oel in die brennende Lampe 
nachzugießen, denn ein ſolches Verfahren kann von ernſtlichen Nach— 
theilen begleitet fein. Die verdrängten Oeldämpfe können ſich entzüne 
den und dann entzündet ſich auch das Oel in der Vaſe, ſowie das in 
der Flaſche, und gefährliche Brandwunden und andere Unglücksfälle 
ſind dann die Folge der Unbedachtſamkeit. — Schließlich verſteht es 
ſich wohl von ſelbſt. daß das Füllen der Vaſe, des Geruchs wegen, 
nicht im Wohnzimmer vorgenommen wird. 8 

Es iſt vielfach darüber geklagt worden, daß das Oel in einer 
neuen Lampe oft milchig trüb wird. Erſt nach einiger Zeit klärt es 
ſich wieder und bleibt dann klar. Dies wird durch den Waſſergehalt 
des Gypſes veranlaßt, mit welchem der Meſſingring auf die Vaſe 
aufgekittet iſt. War er vollſtändig ausgetrocknet, ſo wird das Oel 
nicht trüb, auch nicht mehr, wenn das Waſſer durch das eingedrun— 
gene Oel verdrängt iſt. Nachtheilig iſt dieſes Trübwerden gar nicht 
und braucht keine Beſorgniß zu erregen. 

IR der Brenner wieder auf die Vaſe aufgeſetzt, fo wird fie ſorg⸗ 
fältig mit Papier gereinigt, auch das Oel abgewiſcht, das etwa her- 
unter gefloſſen iſt. Dieſes Abwiſchen iſt auch nach einiger Zeit zu 
wiederholen, nicht nur weil jedes Stäubchen ſichtbar iſt, das ſich auf 
der klaren Vaſe abſetzt, fondern auch weil der Gyps, mit welchem der 
Meſſingring auf die Vaſe aufgekittet iſt, das Oel durchläßt und ſich 
ſo in kurzer Zeit ein dünner Schweiß von Oeltröpfchen auf der Vaſe 
abſetzt. Dieſer iſt um ſo ſtärker, je voller dieſelbe iſt. Bis zum Rand 
voll darf fie deshalb auch nicht gemacht werden, weil ſonſt das Durch— 
ſchwitzen des Oels zu ſtark werden könnte.“) 

Hat die Lampe längere Zeit gebrannt, ſo bildet ſich auf dem ober— 
ſten Ende des Dochts eine ganz ſchmale und dünne Kruſte ſchwarzen 
fettigen Kohlenſchmutzes, der theils durch das Verkohlen des Dochts, 
noch mehr aber durch die Verunreinigungen auch des guten Oels ent— 
ſteht. Wird dann die Lampe ausgelöſcht, indem der Docht herunter⸗ 
gedreht wird, ſo hebt ſich der Kohlenring ab und bleibt entweder auf 
dem Dochtrohr ſitzen, oder er fällt in den Brenner herab und kann 
dann die Oeffnungen für den Luftzug verſchließen. Es iſt daher 
nöthig, daß nach jedem Gebrauche auch dieſe Verunreinigungen be— 
feitigt und mit Löſchpapier oder einem Federchen herausgewiſcht wer 
den. Je einfacher die Konſtruktion der Lampe iſt, um ſo leichter läßt 
ſich dies ausführen. Jedenfalls iſt nothwendig, daß man ſich mit dem 
Bau der Lampe in allen ihren Theilen vollſtändig vertraut gemacht 
hat, ſo daß man ſie leicht auseinander nehmen und wieder zuſammen— 
ſetzen kann. 

Bei Lampen mit hohlem Docht iſt äußerſt wichtig, daß nicht ver⸗ 
geſſen wird, den mittleren Luftzug, der unten in einem rechten Win— 
kel nach außen gebogen iſt und in den ebenfalls verkohlte Maſſe ein- 
fällt, mit einem Federchen oder einem Bürſtchen mit Drahtſtiel zu 
reinigen. Es kommt täglich vor, daß der Verkäufer von Lampen be⸗ 
ſtürmt wird, ſeine Waare tauge nichts, ſie brenne trüb und ſtinkend, 
und es zeigt ſich dann faſt regelmäßig, daß dieſe Reinigung des inne⸗ 
ren Zugrohrs verſäumt wurde. Es iſt alſo darauf ganz beſonders zu 
achten. Natürlich muß der am unteren Ende herausgefallene Schmutz 
ebenfalls beſeitigt werden. 

Das zum Abwiſchen benutzte Löſchpapier wird ſofort verbrannt. 
Es iſt eine ſehr unzeitige Sparſamkeit, dieſes ölgetränkte Papier 
etwa zum Feueranmachen auf fpäter zurückzulegen. Da es ſehr leicht 
Feuer fängt, ſo kann dadurch leicht ein Unglück hervorgerufen werden. 


Die Behandlung des Dochts iſt eben fo wichtig und vom größten 


Einfluß auf die Leuchtkraft der Lampe. 

Iſt der Docht verbraucht, ſo muß ein neuer eingezogen werden. 
Die Methode dabei wechſelt nach der Konſtruktion der Lampe. 

Bei ſolchen mit Flachbrennern wird der Docht von unten in die 
Scheide geſteckt, bis er von den Zähnen der Triebe gepackt und wei— 
ter geſchoben werden kann. Das macht keine Schwierigkeit. 

Bei Lampen mit hohlem Docht iſt einige Achtſamkeit nöthig. In 
Folge der Konſtruttion it es nicht möglich, daß der Breundocht zu— 
gleich bis in die Vaſe reicht und das Oel emporſaugt. Es if alfo 
ein beſonderer Brenn- und ein Saugdocht nöthig. Der erſtere wird 
etwa in der Länge von 2 oder 2½ abgeſchnitten und dann über 
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den breiten Ring gezogen, der ſich über dem Brandrohr innerhalb 
des Brennerrohrs durch eine gezahnte Stange auf und ab ſchiebt. 


Alsdann wird der Saugdocht von unten flach neben dem inneren 
Saugrohr vorbei bis zum unteren Ende des Brenndochts geſchoben 


) Noch beſſer iſt das Abreiben mit einem ſchwach befeuchteten, etwas 
eingeſeiften Schwamm. 


und auf dieſen mit oinem Baumwollfaden ziemlich locker aufgebunden. 
Wird der Faden zu feſt angezogen‘, fo kann dadurch das Aufſteigen 
des Oels weſentlich gehemmt werden, und ein ſchlechtes Brennen und 
raſches Verkohlen des Dochts iſt die unvermeidliche Folge davon. Es 
iſt nicht nöthig, daß mit Erneuerung des Brenndochts auch ein neuer 
Saugdocht eingezogen wird. 

Bei den Lampen mit Metallkörper kaun der früher entwickelten 
Konſtruktion wegen der Docht nur zum Theil gebraucht werden. Es 
iſt Brenn⸗ und Saugdocht in einem Stück, und iſt der erſtere ver⸗ 
braucht, ſo muß der letztere weggeworfen werden. 

Wenn der Docht eingezogen werden ſoll, ſo ſchraubt man mit 
dem Dochtſchlüſſel den Docht ſo weit in die Höhe, daß auch die 
darum gelegte Blechhülſe erſcheint und mit den Fingern gefaßt wer— 
den kann. Dieſe wird, um den Bajonnetſchluß zu öffnen, ein wenig 
rechts gedreht und dann herausgezogen. Darauf zieht man den in— 
nerſten Blecheylinder aus und dann den Reſt des Dochts; der neue 
Docht wird über die innere Hülſe geſtreift und dann mit dieſer in den 
durchlöcherten Cylinder eingeſchoben, ſo daß der Docht zwiſchen bei⸗ 
den gefaßt'iſt. Der Theil über den Einſchnitten, die auf einander 
fallen müſſen, wird dann’ mit der Scheere knapp am Rande abge— 
ſchnitten. Schließlich wird der Docht mit beiden Hülſen wieder in 
das Brennerrohr geſteckt und mit Bajonnetſchluß befeſtigt. 

Bei Lampen anderer Konſtruktion ergiebt ſich nach dem Ausge— 
führten das Einziehen des Dochts von ſelbſt. 

Sehr wichtig iſt aber die Reinigung des Dochts nach dem Ge 
brauch. Bei anderen Lampen ſteht derſelbe weit über das Dochtrohr 
hervor, beſonders weit bei der Moderateurlampe. Aber bei der An— 
wendung von Mineralölen darf der Docht kaum über die Scheide 
oder das Rohr hervorragen. Er verkohlt alſo eigentlich nicht, es bil- 
det ſich nur am oberen Rand der ſchon erwähnte kohlige Abſatz, der 
einfach mit einem Papier abgewiſcht wird. Die Scheere hat dabei 
nichts zu thun, höchſtens werden etwa vorſtehende Fäſerchen ſorgfäl— 
tig abgeſchnitten, denn es iſt beachtenswerth, daß der oberſte Docht— 
rand ganz gleichmäßig iſt; jede, auch die kleinſte vortretende Stelle 
bewirkt, daß die Flamme eine Spitze brennt und dann leicht qualmt 
und Geruch verbreitet. Bemerkt man nach dem Anzünden eine Un- 
gleichheit, ſo iſt ſofort nachzuhelfen, aber wieder nur in Ausnahms— 
fällen durch Abſchneiden mit der Scheere, denn da wird der Rand 
nur ſelten ganz gleichmäßig, ſondern einfach dadurch, daß man den 
vortretenden Theil abwiſcht oder mit einem ſpitzen Gegenſtand, oder 
dem Finger, in die Dochtſcheide oder das Rohr hineindrückt. Bei 
flachen Dochten iſt gut, wenn das oberſte Dochtende nicht ganz wag⸗ 
recht abgeſchnitten wird, ſondern der mittlere Theil etwas hervorragt, 
ſo daß er nach den Rändern zu etwas mehr abfällt; das Dochtende 
bildet dann einen ganz flachen, nach oben gewölbten Bogen. 

Bei dieſen Lampen muß auch genau darauf geſehen werden, daß 
die Kappe mit dem Schlitz genau über der Dochtſeite ſteht, was dann 
der Fall iſt, wenn fie mit dem kleinen Einſchnitt im Rande einfällt 
in den Wulſt, der von außen unter der Gallerie eingedrückt iſt. 

Bei allen Brennern darf der Docht beim Brennen nie viel aus 
der Röhre oder Scheide herausgeſchraubt werden. Am wenigſten darf 
er bei Flachbrennern über den Schlitz der Kappe hervorſtehen. 

Iſt die Lampe angezündet und der Cylinder aufgeſetzt, ſo darf 
der Flamme nicht gleich die gewünſchte Größe gegeben werden. Die 
Hitze wird plötzlich zu ſtark und beſonders bei denen mit bauchiger 
Form; alſo hauptſächlich bei Lampen mit flachem Docht iſt die Ge— 
fahr nahe, daß der Cylinder ſpringt. Die Flamme vergrößert ſich 
nach und nach, und wenn fie eine Minute etwa abgebrannt hat, dann 
kann man ſie auf die rechte Höhe reguliren. Bei gehöriger Vorſicht 
iſt das Springen des Cylinders nicht zu fürchten, noch weniger bei 
Lampen mit Rundbrennern und eingeſchnürtem Cylinder. 

Bei der Auswahl eines neuen Cylinders muß man genau darauf 
achten, daß er der Größe der Lampe angepaßt iſt, daß alſo ſeine un— 
tere Weite gerade in die Gallerie paßt. Dieſe muß alſo mit zu dem 
Glafer oder Klempner geſchickt werden, damit er einen paſſenden Cy— 
linder ausſuchen kann. 

Es kann vorkommen, daß bei eingeſchnürten Cylindern der un— 
terſte und weiteſte Theil zu lang oder zu kurz iſt, ſo daß man die 
Einſchnürung nicht tief genug oder zu tief auf den Brenner herab- 
drücken kann. Iſt mau alſo mit der Lampe und dem Oel zufrieden 
geweſen und bei einem neuen Cylinder fängt die Flamme an zu 
rauchen, auch wenn man verſucht durch Tieferſtecken oder durch He— 
ben deſſelben dem Mißſtand abzuhelfen, jo it der Cylinder fehlerhaft 


geblaſen und muß ausgetauſcht werden. 
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Iſt bei Lampen mit flachem Docht der Bauch des Cylinders zu 
eng oder der Schlitz der Kappe zu weit, ſo ſchlägt die Flamme mit 
ihrem Rand an das Cylinderglas und dieſes iſt ſofort geſchwärzt 
und ſpringt außerordentlich leicht. Da mußten manche Konſumenten 
viel Lehrgeld zahlen. Abend für Abend ſprang ein Cylinder, manch— 
mal zwei und ſelbſt drei; das hat die Lampen ſehr in Mißkredit ge— 
bracht, aber mit Unrecht, denn in der Regel waren nicht die Cylinder 
und die Lampen, fondern die unvorſichtigen und unachtſamen Men- 
ſchen die Urſache. 

Wird der Cylinder nicht aufgeſteckt, ſondern durch Häkchen und 
einen federnden oder einen Schraubenſtift befeſtigt, ſo iſt wohl darauf 
zu achten, daß der unterſte vorſpringende Rand des Cylinders auch 
wirklich unter. die beiden Häkchen geſteckt wird; ſteckt er nur unter einem 
derſelben, ſo ſteht er ſchief und die Flamme muß daran ſchlagen. Alſo 
auch hier iſt Achtſamkeit nöthig, und jede Nachläſſigkeit kann einen 
Cylinder koſten. 

Aber auch die beſte Lampe kann bei der ſorgfältigſten Behandlung 
eine trübe, qualmende Flamme geben. Dann iſt das Oel die Urſache. 

Bei dem Streben nach billigen Leuchtſtoffen bringen manche Fa⸗ 
briken entſchieden ſchlechte Oele in den Handel. Die Deſtillation 
wird ſo lange fortgeſetzt, als noch einigermaßen helles Oel kommt. 
So iſt es natürlich, daß beſonders bei Solaröl zu ſchwere Sorten 
in den Handel gebracht werden, die durch den Docht nicht mehr bis 
zur Brennerhöhe emporgeſäugt werden können. Dieſem Mißbrauch 
könnte nur dadurch begegnet werden, daß öffentlich vor dem Oel ger 
warnt wird. Die Kaufleute verſtehen es noch nicht, worauf es bei 
dieſem Oele ankommt; ſie laſſen ſich von den Reiſenden eine größere 
oder kleinere Quantität aufſchwatzen und das Publiknm muß es 
dann theuer bezahlen. Stellten dagegen die Kaufleute ſolche Oele, 
die zu ſchwer ſind, den Fabriken ſofort wieder zur Dispoſition, ſo 
wären dieſe von ſelbſt gezwungen, gutes Oel zu liefern. 

Es iſt alſo eine Sache der Unmöglichkeit, daß ein Lampenfabri⸗ 
kant dafür garantirt, daß auf einer von ihm bezogenen Lampe jedes 
Oel gebrannt werden könne; man kann von ihm aber verlangen, daß 
er dafür haftbar iſt, daß ein gutes Oel auf ſeinen Lampen brennt. 

Gutes Photogen hat aber ein ſpeziftſches Gewicht von 0,795 
bis 0,805 und einen Siedepunkt zwiſchen 100 und 3000 C. 

Das ſpez. Gewicht guten Solaröls liegt zwiſchen 0,830 und 
0,835 und darf höchſtens bis 0,860 ſteigen. Der Siedepunkt liegt 
zwiſchen 240 und über 3009 C. 

Gutes Petroleum hat 0,780 bis höchſtens 0,820 ſpez. Gewicht, 
fein Siedepunkt liegt in der Nähe von 150. 


(Gewerbebl. f. d. Großh. Heffen.) | 


Vorrichtungen zum Ablaſſen von Rübenſaftproben aus dem 
Verdampfapparat. 


Die Nothwendigkeit, beim Eindicken des Rübenſaftes im luft- 


verdünnten Raume ſich häufig von der erlangten Concentration in 


den zwei reſp. drei Körpern des Apparates zu überzeugen, erheifchte | 
an denfelben die Anbringung von Probehähnen, welche das zur Wär | 
gung in der Aräometerhülſe erforderliche Saftquantum abzulaſſen | 


geſtatten. 

Die bisher verwendeten derartigen Vorrichtungen laſſen es wün⸗ 
ſchenswerth erſcheinen, das beim Herausnehmen der Probe ſo leicht 
ſtattfindende Verſpritzen und Verſchütten von Saft, ſo wie das noch 
häufigere Zerſchlagen des Aräometers thunlichſt zu verhindern und 
zugleich dem Arbeiter die Manipulation fo zu vereinfachen, daß der⸗ 
ſelbe ſehr oft und ſchnell die Grädigkeit des Saftes prüfen kann. 


Die in der Abbildung dargeſtellte Vorrichtung dürfte dieſen An- 


forderungen entſprechen und eine allgemeine Verwendung geſtatten, 
da fie an jedem beſtehenden Verdampfapparat leicht anzubringen iſt. 


Wiſt der Verdampfapparat, an deſſen äußerer Wand das durch 


den Wechſel und das Rohrſtück a oben, und durch er und d unten mit 
demſelben kommunizirende cylindriſche Meſſing⸗ oder Kupfergefäß b 


befeſtigt iſt, welches andererſeits die zur Aufnahme des Aräometers 


beſtimmte Hülſe e trägt. 

Die zwei Bohrungen des Wechſels a find aus den nebenſtehen⸗ 
den Querſchnitten 1 und 2a, diejenigen des Wechſels d aus denen 
von 3, 4 und 5 in ihren verſchiedenen Stellungen beim Gebrauche 
des kleinen Apparates erſichtlich. 


Die Anbringung des Gefäßes b erfolgt in der Art, daß die Linie 
des gewöhnlichen Standes der Flüſſigkeit im Verdampfer ſtets min⸗ 
deſtens 1—3 “ über der Mitte deſſelben liegt, fo daß bei der in la 
und 3 d angedeuteten Stellung der Hähne a und d der Raum des 
Cylinders ſich mit Saft füllt. 

Dreht man nun a nach rechts in die Stellung 2 a, fo kommunt⸗ 
zirt die eine Bohrung deſſelben mit der äußeren Luft durch die Oeff⸗ 
nung i im Wechſel, während die Verbindung mit dem Verdampf⸗ 
apparate abgeſchloſſen iſt, und macht es möglich durch gleichzeitige 
Drehung. von a in d den zu prüfenden Saft in die Hülfe e ſteigen 
zu laſſen, daher das in derſelben ſtehende Aräometer zum Spielen 
kommt und das Ableſen davon mit Leichtigkeit erfolgen kann. 

Bringt man d nach einer weiteren Vierteldrehung in die Stellung 
d 5, fo tritt vermöge des äußeren Luftdrucks der geprüfte Saft wies 
der in den Apparat zurück. 

Neben Einfachheit der Konſtruktion bietet die eben beſchriebene 
kleine Vorrichtung noch den Vortheil leichter Reinhaltung, da ein 
einfaches Eingießen von etwas Waſſer in ce und Durchſaugenlaſſen 
deſſelben durch den Wechſel a vollſtändig genügt um alle Theile aus⸗ 
zuſpülen. 


Unſere Abbildung ſtellt noch einen ähnlichen Apparat in der Bor: 
der⸗ und Seitenanſicht dar, bei welchem das eylindriſche Gefäß b, 
durch ein anderes b'erſetzt iſt, deſſen vordere Wandung aus einer 
Glasplatte beſteht, fo daß es zugleich als Anzeiger des Flüſſigkeits⸗ 
ſtandes benutzt werden kann. Die Anordnung der übrigen Theile iſt 
ganz die vorige und aus der Zeichnung leicht verſtändlich. 

(Dingler polyt. Journal.) 


Beſchreibung eines Apparates zur genauen Meſſung der 
Zugkraft von Oefen. 
Von Dr. K. Liſt. 


Die Genauigkeit der Apparate, welche gewöhnlich zur Beſtim⸗ 
mung der Zugverhältniſſe der Oefen und anderer Feuerungsanlagen 
angewendet werden, ſteht in vielen Fällen nicht im Verhältniß zu 
ihrer Wichtigkeit für den rationellen Betrieb. Das aus einer heber⸗ 
förmig gebogenen, mit Waſſer theilweiſe gefüllten Glasröhre be 
ſtehende Manometer z. B. hat ſich bei den Puddel⸗ und Schweißöfen 
nicht als ausreichend erwieſen, da bei ſehr weſentlichen Differenzen 
in der Zugkraft doch nur ſo geringe Unterſchiede an den gehobenen 
Waſſerſäulen zu beobachten ſind, daß ſie nicht mit genügender Schärfe 
gemeſſen werden können. 

Dieſer Mangel hat vorzüglich bei den Hüttenwerke der Hagener 
Gegend ſich fühlbar gemacht, in welchen eine größere Anzahl von 
Puddel⸗, Schweiß öfen⸗ und Dampfkeſſelfeuerungen den Zug von einem 
gemeinſamen Schornſtein erhalten, und da gerade unter dieſen Um⸗ 
ſtänden die Beurtheilung der Zugkraft jedes einzelnen Ofens befon- 


dere Wichtigkeit hat, fo hat man ſich vielfach bemüht, einen empfind⸗ 


licheren Zugmeſſer zu konſtruiren. Dieſe Verſuche blieben bisher er- 


folglos, weil man meiſt den wiſſenſchaftlichen Prinzipien nicht Rech⸗ 
nung trug. 

Man wollte z. B. das gehobene Waſſer zwingen, eine längere 
Strecke zu durchlaufen, indem man den einen der beiden Schenkel 
des Manometers aus einer engeren Röhre anfertigte; bedachte aber 
nicht, daß nicht das gehobene Vo lum, ſondern der Höhenunter— 
ſchied der beiden Niveaus das Maß für die auf der einen Seite ent— 
ſtandene Luftverdünnung und mithin für die Zugkraft giebt. Glüd- 
licher war mein Gedanke, die Länge des Weges zu beobachten, wel 
chen die Flüſſigkeitstheile in dem langen und engen horizontalen 
Verbindungsſtück zweier vertikaler kommunizirender Röhren von 
größerem Querſchnitt durchlaufen müſſen, wenn in einer der beiden 
vertikalen Röhren die Flüſſigkeit durch Anſaugen gehoben wird. 

Nach dieſem Prinzip iſt ein Apparat konſtruirt, welcher, was Ge— 
nauigkeit und Bequemlichkeit der Handhabung betrifft, für die prak— 
tiſche Anwendung ſich genügend bewährt hat. Derſelbe wurde ſchon 
in der Sitzung des techniſchen Vereins für Eiſenhüttenweſen zu 
Düſſeldorf im Mai 1862 von Hrn. E. Elbers vorgezeigt und er— 
regte durch die mit ihm gewonnenen Reſultate das Intereſſe der An: 
weſenden. Da ſeitdem eine größere Anzahl Exemplare dieſes Appa⸗ 
rats angefertigt ſind und beim Gebrauche ſich bewährt haben, ſo 
werden vielleicht einige nähere Angaben darüber unſeren Leſern will— 
kommen ſein. 

In ſeiner jetzigen Geſtalt beſteht der Apparat aus einer etwa Im 
langen und Zum weiten ſtarken Glasröhre A (ſiehe beigefügten Holz: 
ſchnitt), an deren Enden zwei etwa 0,1 lange und 0,015 weite, 
möglichſt cylindriſche Röhren B, B rechtwinklig angelöthet find. An 
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einer der beiden kürzeren Röhren ſitzt rechtwinklig ein kurzes, etwas 


engeres Anſatzſtück OC, auf welches bequem, aber dicht anſchließend, 


ein Gummiſchlauch D, wie er häufig bei Gasbeleuchtungs-Vorrich— 
tungen benutzt wird, aufgeſchoben werden kann. Das andere Rohr B 
(auf der linken Seite) bleibt dabei oben offen. 

Das Ganze wird nun auf einem Brette befeſtigt, welches auf 
eine horizontale Unterlage aufgeftellt oder fo an eine Wand aufge 
hängt werden kann, daß die längere Glasröhre eine horizontale Lage 
erhält. Auf der Seite des kurzen Anſatzrohres iſt hinter der horizon— 
talen Röhre eine Skala angebracht, deren Nullpunkt ſich etwa in der 
Mitte der Röhre befindet. 

Als Flüſſigkeit zum Füllen des Apparats hat ſich am beſten 
Steinöl bewährt, welchem, wenn es nicht ſchon von Natur hinrei⸗ 
chend gefärbt iſt, durch Alkanna eine rothe Färbung gegeben werden 
kann. Bei den erſten Verſuchen, bei denen Waſſer und als Index eine 
kleine, das Rohr abſperrende Waſſerblaſe benutzt wurde, — ein 
Queckſilbertropfen iſt der Trägheit wegen unbrauchbar, — war es 
nicht zu erreichen, daß, wenn das Anſaugen auf der einen Seite auf- 
hörte, der Index immer wieder genau auf die Stelle zurückkehrte, die 
er beim Anſaugen verlaſſen hatte. Daß der Anfang der Blaſe (d. h. 
dasjenige Ende, welches nach der Seite hin gekehrt iſt, wohin die 
Bewegung beim Auſaugen erfolgt) immer wieder auf den Nullpunkt 
der Skala zurückkehrt, kann auch beim Steinöl nur dadurch erreicht 
werden, daß man die Blaſe länger macht, als den Weg, den fle zu 
durchlaufen hat, ſo daß alſo nach dem Anſaugen das hintere Ende 
der Blaſe den Nullpunkt nicht erreichen kann, und mithin der Theil 
der Röhre zwiſchen dem Nullpunkte und dem Theilſtriche, bis wohin 
der Anfang der Blaſe vorgeſchritten iſt, leer von Flüſſigkeit wird. 
In Fällen, in welchen während der Beobachtung die Länge der Blaſe 
durch Temperakurwechſel erheblich verändert werden kann, muß der 
Weg gemeſſen werden, welchen die Mitte der Blaſe zurücklegt. 

Vor dem Gebrauche wird der Apparat vorläufig mit Steinöl fo 
gefüllt, daß eine hinreichende Menge Luft in dem längeren Rohre 
bleibt, und in die Lage gebracht, weiche er während der Beobachtung 
behalten ſoll. Darauf wird auf das Anſatzſtück ein Kautſchuckſchlauch 
geſchoben, welcher am anderen Ende mit einem kurzen eiſernen Rohre 
luftdicht verbunden iſt, und alsdann der Anfang der Luftblaſe auf 
den Nullpunkt der Skala eingeſtellt, indem man durch Einträufeln 


oder Fortnehmen mittelſt Fließ papier die in der freien vertikalen 
Röhre enthaltene Flüſfigkeit vermehkt oder vermindert. Man ſteckt 
nun das Eiſenrohr in eine in dem Zugkanale angebrachte Oeffnung, 
welche darauf um das Rohr herum mit Lehm wieder ausgefüllt wird. 
Indem nun in der freien vertikalen Röhre die Flüſſigkeit herabge⸗ 
drückt wird, muß der in das enge horizontale Rohr gedrängte Theil 
hier eine bedeutend größere Länge erhalten; verhalten ſich, wie oben 
angegeben, die beiden Durchmeſſer wie 15:3, ſo muß dieſe Länge 
25mal fo groß werden. Wenn z. B. in der einen vertikalen Röhre 
die Flüſſigkeit um 10mm fällt, fo wird die Luftblaſe ſich um 250 n 
fortbewegen. Da in dieſem Falle der Höhenunterſchied der Niveaus 


in beiden Röhren 20m beträgt, fo wird auf unſerer horizontalen 


Skala der 12,5fache Werth abgeleſen. Durch Einführung anderer 
Dimenſionen für die Durchmeſſer der Röhren kann dieſe Multiplika— 
tion beliebig geſteigert, oder, wenn es bei ſtarken Zugkräften beque— 
mer ſein ſollte, vermindert werden. 

Eine rationelle Eintheilung der Skala würde ſich leicht finden 
laſſen, wenn die Dichtigkeit des angewendeten Steinöls beſtimmt, 
und wenn did horizontale Röhre überall vollkommen gleich weit wäre, 
indem dann berechnet werden' könnte, wie groß die Länge der einzel 
nen Grade gewählt werden müßte, damit fie einen beſtimmten Bruch— 
theil, z. B. ein Zehntel, von der Höhe angäben, auf welche eine 
Waſſerſäule durch die auf den Apparat wirkende Zugkraft gehoben 
würde. Da nun aber jene beiden Bedingungen, und namentlich die 
letztere, nicht leicht zu erfüllen find, fo habe ich der Skala auf prak⸗ 
tiſchem Wege eine ſolche rationelle Einheit zu Grunde zu legen 
geſucht. 

Das zum Aufſchieben des Gummiſchlauches beſtimmte Anſatzſtück 
der einen vertikalen Röhre wurde nämlich mit einem Korkſtopfen vers 
ſchloſſen, in welchem eine rechtwinklig gebogene Glasröhre ein⸗ 
gefügt war, deren nach unten gerichteter Theil in einem eine 
Pipette verſchließenden Korkſtopfen ſteckte. In dieſen Korkſtopfen 
wurde eine zweite zweimal in derſelben Ebene rechtwinklig gebo⸗ 
gene Glasröhre eingefügt, deren zweiter nach unten gehender 
Schenkel wiederum in einem Korkſtopfen ſteckte, welcher eine am 
unteren Ende nach Millimetern graduirte Glasröhre verſchloß. 
Letztere ſtand lothrecht in einem Gefaͤß mit Waſſer von viel größerem 
Durchmeſſer. Ließ man nun das in der Pipette enthaltene Waſſer 
mittelſt eines Quetſchhahnes ausfließen, ſo wurde durch die Ver⸗ 
größerung des über dem Waſſer enthaltenen Luftraumes ein Anſau⸗ 
gen, ſowohl der Flüffigfeit des Zugmeſſers, als auch des Waſſers in 
der graduirten Röhre, bewirkt, und, da auf luftdichten Verſchluß die 
nöthige Sorgfalt verwendet war, blieb, wenn das Ausfließen des 
Waſſers aus der Pipette unterbrochen wurde, die Luftblaſe, wie auch 
das Waſſer, in der graduirten Röhre ruhig ſtehen. 

Die Graduirung wurde nun ſo ausgeführt, daß, wenn durch 
tropfenweiſes Ausfließen aus der Pipette das Waſſer um 5m ges 
fliegen war, und die Luftblaſe vollkommen ſtill ſtand, die Stelle bes 
zeichnet wurde, bis wohin ſie vorgerückt war; hierauf wurde das 
Waſſer wieder um 5mm fteigen gelaſſen“), der Stand der Luftblaſe 
bezeichnet und fo fortgefahren, bis die Blaſe dem Ende des horizon— 
talen Rohres nahe gekommen war. Dieſe erſten Abtheilungen der 
Skala wurden zunächſt in 5 gleiche Theile und dieſe wieder in 10 
gleiche Theile getheilt; werden dieſe als Einheiten oder Grade der 
Zugmeſſerſkala angenommen, fo iſt 1 Grad des Zugmeſſers äquiva⸗ 
lent einem Zehntel Millimeter Waſſerſäule. Dieſe Grade ſind je nach 
der Weite der Röhren groß genug, um noch weiter in zwei oder mehr 
Theile getheilt werden zu können, wenn noch ſchärfere Beobachtungen 
bezweckt werden ſollten. 

Als Beweis für die Brauchbarkeit des vorbeſchriebenen Appara⸗ 
tes mögen die folgenden Beobachtungen dienen, welche mir von Hru. 
E. Elbers aus einer Reihe von intereſſanten Verſuchen zu dieſem 
Zwecke gütigſt mitgetheilt worden ſind. — Es ſei zuvor bemerkt, daß 
in dem Hüttenwerke von Funcke & Elbers, wo dieſe Verſuche 
ausgeführt ſind, die Puddelöfen paarweiſe mit dem Rücken aneinander 
liegen und mit liegenden eylindriſchen Dampfkeſſeln verſehen ſind. 
Die Feuerzüge beſtreichen von den Puddelöfen ab geradeaus die un— 
tere Fläche der Keſſel, können am Ende der letzteren durch ein Re— 
giſter geſchloſſen werden und fallen jeder für ſich ſchräge in die recht⸗ 
winklig an dem hinteren Ende der Keſſel vorbeiführenden Luftkanäle, 
welche in die Schornſteine münden. . 


9 Die große Weite des Gefäßes verhinderte ein merkliches Sinken des 
äußeren Niveaus, wie beim Gefäßbarometer. 


— 418 

Die Empfindlichkeit des Apparates zeigt ſich recht deutlich 
daraus, daß, wenn er am Zuge unter dem Keſſel angebracht wird, 
ein Rückgang der Blaſe um etwa 5 Grade eintritt, ſobald das Plätt— 
chen vor der Arbeitsöffnung der Puddelthür weggenommen wird, und 
die Blaſe um ebenſoviel wieder vorangeht, wenn dieſe Oeffnung wie⸗ 


der geſchloſſen wird. Das Oeffnen und Schließen der ganzen Pud⸗ 


delofenthür bewirkt Schwankungen um 20—30 Grade. 

Während an dem hinter einem Ofen (A) liegenden Keſſel eine 
Reparatur angenommen werden ſollte, und deshalb zur raſcheren Ab— 
kühlung das Regiſter geöffnet worden war, wurde an dem daneben 
und zwar dem Schornſteine näher liegenden Ofen (B) über kalten 
Gang geklagt. Um zu unterſuchen, in wie weit das Oeffnen des Ne 
giſters von A lalſo das Einſtrömen von kalter Luft) auf den Zug in 
B einen Einfluß ausübe, wurde der Zugmeffer an dem Feuerzuge 
unter dem Keſſel von B angebracht. Er zeigte nun bei wiederholten 
Meſſungen übereinſtimmend, wenn das Regiſter von A geöffnet war, 
121 Grade, dagegen beim Schließen 165 Grade; das Einſtrömen 
der kalten Luft bewirkt mithin eine Differenz von 44 Graden in der 
Zugkraft. 

Wie der Apparat die Aenderungen in der Zugkraft während ver⸗ 
ſchiedener Perioden einer Puddelcharge angiebt, zeigen die folgenden 
Beiſpiele. Es ergaben ſich 

beim letzten Umſetzen 

bei halbgeſchloſſenem Regiſter 

bei offenem Regiſter während der Vorberei⸗ 
tungen für die neue Charge . 142 „ 

während des Einfchmelzens . 165 „ 

Bemerkenswerth iſt, daß in ihrer Lage und Konſtruktion über⸗ 
einſtimmende Oefen (bei auch im Uebrigen gleichen Verhältniſſen) 
faſt übereinſtimmende Zahlen ergeben; die Zahlen werden kleiner, je 
weiter die Oefen von dem gemeinſchaftlichen Schornſteine entfernt 
liegen; ſchlecht gehende Oefen liefern durchgehends niedrigere Zahlen. 

Schließlich noch ein Beiſpiel, welches zeigt, wie der Apparat 
dazu dienen kann, die Geſammtzugkraft eines Schornſteins, an wel- 
chem mehrere Oefen hängen, anzugeben. 8 Oefen, welche von dem⸗ 
ſelben Schornſteine ihren Zug erhalten (indem vier an der einen und 
vier an der anderen Seite liegen), hatten folgende Zahlen ergeben: 

1. 2. 3. 4. 5. 6. 7 8 
122 110 178 180 
in Summa 1204. 

Nachdem an 1 und 2 eine Aenderung gemacht war, welche die 
Zugkraft vermehren ſollte, ergaben ſich (bei ziemlich gleicher Lufttem⸗ 
peratur) die folgenden Zahlen: 

1. 2. 3. 4. 


151 Grade, 
82 „ 


184 173 132 125, 


5 6. 7 8 


145 160 170 175 163 160 123 112, 
in Summa 1208. 

Ich wiederhole, daß dieſe einzelnen Angaben nur als Beweiſe 
für die Brauchbarkeit des beſchriebenen Zugmeſſers dienen ſollen; die 
Diskuſſion der Reſultate möge einer anderen Gelegenheit vorbehal— 
ten bleiben. 

Es braucht wohl kaum bemerkt zu werden, daß der Apparat ſich 
auch bei Verſuchen auf der hieſigen Gasanſtalt als nützlich zur 


Meſſung des Gasdruckes bewährt hat. (Ztſchr. d. V. D. Ing.) 


Diamanten und deren Bearbeitung. 


Dr. Grüneberg erwähnte in einem Vortrag im Verein D. Ing. 
en Betreff des Urſprungs des Diamanten, daß derſelbe meiſtens im 
Kieſelſchiefer (Kiesgeröllen) in Begleitung von Eiſenſtein, Quarz, 
verſteinertem Holz ꝛc. vorkäme, und zwar farblos und in verſchiede— 
nen Farben: blau, roth, roſa, gelb, grün und ſchwarz, daß der farbe 
loſe häufig, dagegen der grüne am feltenften ſei. Vielfach würde der 


Diamant in Braſilien und Oſtindien bei Golkonda und Viſapur ger | 


funden, ebenſo auf Borneo und im Ural. Die Ausbeute in Braſilien 
betrüge pro Jahr 25,000 — 30,000 Karat, ein Gewicht von eirea 
12 Pfd., von welchem man aber nur 8000 —9000 Karat oder eirea 
4—5 Pfd. geſchliffenen Diamant erhielt. Die Kunſt, Diamanten zu 
ſchleifen, ſei im Jahre 1476 durch Louis de Berguen erfunden. 
In der Amſterdamer Schleiferei von Gebr. Coſter würden jähr— 
lich eirea 30,000 Karat Diamanten geſchliffen; dieſelben würden 
zuerſt mittelſt natürlich kryſtalliſirter Diamante, welche in Oktaedern 


und Dodekaedern vorkommen, der Flächeurichtung des Kryſtalles nach 


auf hölzernen Unterlagen, auf welche dieſelben mittelſt Schellack be— 
feſtigt würden, geſpalten und zwar in ſogenannte Roſetten und 
Brillanten. Die Erſteren ſeien auf einer Seite flach, auf der an⸗ 
deren zu Facetten geſchnitten, die Letzteren auf beiden Seiten mit 
Facetten verſehen. Zum Schleifen ſei die Befeſtigung mit Schellack 
nicht hinreichend, da die hierbei entſtehende Wärme den Schellack 
weich mache, und man bediene ſich hierzu einer Metallegirung aus 
Zinn und Blei, die in kleine Futter mit Stielen eingegoſſen wird, 
in welche man dann vor dem Erkalten die Diamanten eindrückt und 
ringsherum feſtſtemmt. Das Schleifen erfolgte ſodann auf Stahl— 
ſcheiben von 10“ Durchmeſſer, welche 3000 Umdrehungen pro Mi- 
nute machen, mittelſt eines kleinen Quantums Diamantſtaub, mit 
Oel vermengt. Zur Handhabung des Diamanten bediene man ſich 
einer Zange, in welcher man das Futter zuvor mit ſeinem Stiele 
feſtklemmt, und die man einerſeits auf ihren zwei Füßen aufruhen 
läßt, während ſie andererſeits, mit noch etwas Gewicht beſchwert, 
das Futter auf die rotirende Stahlſcheibe drückt. Ds man das Futter 
nach allen moglichen Richtungen in die Zange einklemmen könnte, ſo 
ſei es klar, daß man auch den Steinen Flächen nach beliebigen Rich— 
tungen hin anſchleifen könne. Bei dieſem Schleifen ſei eine zeitweiſe 
Abkühlung der Futtermaſſe immerhin noch nothwendig, da die hier— 
bei entſtehende Wärme einen ziemlich hohen Grad erreicht; ebenſo ſei 
dabei zu beobachten, daß etwaige trübe Stellen rein abgeſchliffen 
würden. 

Zum Schleifen eines Brillanten mit gewöhnlich 64 Flächen ſei 
ein halber Tag Arbeitszeit erforderlich, und derſelbe koſtet circa 
6 Gulden zu bearbeiten. Die Amſterdamer Schleiferei arbeite mit 
einem jährlichen Umſatz von 20—25 Millionen Gulden, beſchäftige 
400 Mann, meiſtens Iſraeliten, die eine Maſchine von 36 Pfrdſt. 
in Anſpruch nehmen. Die Schleifſtühle ſeien ordnungsmäßig in allen 
Etagen des Etabliſſements aufgeſtellt und würden durch aufrechte 
Wellen betrieben, auf Verlangen auch gegen einen Preis von 8 Gul 
den pro Stuhl und pro Tag vermiethet. 

Als die größten und ſchönſten der im Etabliſſement geſchliffenen 
Diamanten bezeichnete der Vortragende den Kohi-Nur und den Stern 
des Südens, beide in London ausgeſtellt geweſen, und machte gleich⸗ 
zeitig die Mittheilung, daß er in der Amſterdamer Schleiferei einen 
grünen Diamanten von der Größe eines Taubeneies geſehen babe, 
der aber feiner allzugroßen Härte wegen nicht geſchliffen werden 
konnte. — Da man die Beſtandtheile des Diamanten genau kenne, 
reſp. wüßte, daß derſelbe reiner Kohlenſtoff ſei, ſo habe man ſich 
viele Mühe gegeben, Diamanten künſtlich zu erzeugen, ſei aber 15 


jetzt noch zu keinem guten Reſultat gekommen; ſo habe man zuer 
verſucht, Kohlenſtoff zu ſchmelzen, habe aber noch keinen Hitzegrad, 
der hierzu erforderlich iſt, hervorbringen können. Dann habe man 
verſucht, denfelben in irgend einem Medium zu löſen und dieſe Lö⸗ 
fung zum Kryſtalliſiren zu bringen. Dieſer Verſuch ſei in fo weit ge⸗ 
lungen, daß man Kohlenſtoff wohl aufgelöſt und auch herauskryſtalli⸗ 
firt habe; dieſe Kryſtalle ſeien aber nur Splitter gewefen, deren Ei⸗ 
genſchaften gegen die des natürlichen Diamanten weit zurück ſtänden. 
Verſuche, natürliche Diamenten zu ſchmelzen, hätten ergeben, daß 
dieſelben unter Zutritt der atmoſphäriſchen Luft vollſtändig zu Koh: 
lenſäure verbrennen, während ſie bei Abſchluß der Luft bei der bis 
jetzt größtmöglichſten Hitze gar keine Veränderung erleiden. 


ö 


Ueber Brauerei und Braugeräthe. 


| In der polytechn. Geſellſchaft zu Berlin hielt kürzlich Hr. Blu- 
menthal einen Vortrag über Brauerei und neu konſtruirte Brau- 
geräthe. In allen Gewerben, die Rohmaterial zur Herſtellung von 
Fabrikaten verbrauchen, if es die Aufgabe des Fabrikanten bei der 
geſteigerten Konkurrenz und den von Zeit zu Zeit erhöhten Steuern 
(wie bei der Rübenzucker- und Spiritusfabrikation) dahin zu trace 
ten, alle in dem Rohmaterial vorhandenen nutzbaren Stoffe zu Gute 
zu machen, die darauf hinzielenden; verbeſſerten Verfahrungsweiſen 
ſich anzueignen und die dahin verbeſſerten Maſchinen einzuführen. 
Eins unſerer bedeutendſten Gewerbe, das der Bierbrauerei, ſcheint 
davon eine Ausnahme zu machen. Die Bierbrauerei verbraucht He⸗ 
| treide: Gerſte und Weizen. Das Getreide wird gemalzt und die lös⸗ 
lichen Beſtandtheile des Malzes liefern die eigentliche Bierſubſtanz, 
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den Maiſchextrakt. Die Geſammtmenge der löslichen Subſtanzen im 
Matze beträgt in 100 Theilen Malz 65 Theile Extrakt, in waſſer⸗ 
freiem Zuſtande gedacht. Die Durchſchnittserträge von dem in den 
Brauereien verbrauchten Malze betragen aber nach zahlreichen Ermit⸗ 
telungen von 100 Theilen Malz kaum 49 Theile Maiſchextrakt. Nach 
der vom Staate erhobenen Braumalzſteuer berechnet, werden in den 
Brauereien in Preußen in einem Jahre 2,046,673 Centner Malz 
verbraucht. Rechnet man den Extraktgehalt des verbrauchten Malzes 
in 100 Pfd. nur zu 62%, Pfd. und den in den Bierwürzen davon 
gezogenen Extrakt mit 50 Pfd. ſo beträgt die aus dem verbrauchten 
Maiſchquantum nicht gewonnene Menge Maiſchextrakt 12 ½ x 
2,046,673 = 25,583,412 Pfd., d. i. der benutzbare Gehalt von 
409,334 Ctr. Malz, zu deſſen Bereitung (da zum Herſtellen von 
100 Pfd. Malz 125 Pfd. Getreide verbraucht werden) 511,667 ¼ 
Ctr. Getreide, Gerſte und Weizen, erforderlich ſind, die ſomit für das 
Fabrikat ohne Nutzen mehr verbraucht und dem Getreidemarkt entzo— 
gen werden. Die Urſache dieſer bedeutenden Minderausbeute, felbft 
beim beſtgeleiteten Betriebe, fand der Vortragende bei feinen zahl— 
reichen Unterſuchungen in der Beſchaffenheit der in den Brauereien 
zum Maiſchen und Extrahiren allgemein benutzten mechaniſchen Hilfs⸗ 
mittel. Der Brauer iſt dabei genöthigt, eine für den Erfolg unzweck— 
mäßig große Menge Waſſer zu verbrauchen; das Diaſtas, welches 
leichter löslich als Stärkemehl iſt, wird aus der Nähe des letzteren 
entfernt und verhindert, fo kräftig einzuwirken, als wenn beide durch 
Anwendung einer geringeren Menge Waſſers näher an einander ge— 
bracht werden. Ferner bleibt in den Braurückſtänden, in den Trebern 


eine große Menge Extrakt aufgeſogen zurück, die ſich bei dem be— ! 


ſtehenden Verfahren nicht gewinnen läßt. In der That weiſen die 
chemiſchen Unterſuchungen der Braurückſtände eine Menge unbenutz— 
ten Stärkemehls und Extrakts nach, welche zuſammen die Summe 
der nutzbaren Subſtanz, die aus dem Malze in der Würze nicht ge— 


wonnen iſt, ausmacht. — Zur Abhilfe dieſer Mängel hat der Vor⸗ 


tragende folgende neue, bereits patentirte Braugeräthe konſtruirt: 
1) eine Maiſchmaſchine, 2) eine verbeſſerte Einrichtung des Bottichs 


zur Aufnahme der Maiſche und mit dieſer verbunden, 3) einen Maiſch-⸗ 


Extraktions⸗Apparat. Die Maiſchmaſchine wirkt derart, daß Malz 
und Waſſer in gleicher Zeit aufgenommen und gleichmäßig vermiſcht 
wird; die Operation wird mit dem Aufwand einer ſehr geringen 
Menge Waſſers (auf 100 Pfd. Malz bis zu 80 Quart Waſſer) und 
in ſehr kurzer Zeit (1 ½ Ctr. pro Minute) und zwar kontinuirlich 


bis zu jedem Quantum bewirkt. Der Extraktionsapparat, in Ver- 


bindung mit der inneren Einrichtung des Bottichs, bewirkt die zur 
Extraktion der Maiſche erforderliche Temperaturerhöhung und ermög— 


licht es, dieſelbe langſamer oder ſchneller herzuſtellen, ſowie während | 


der ganzen Dauer der Operation auf der geeigneten Höhe zu erhal— 
ten. Dabei befindet Äh, entgegengeſetzt dem bisherigen Verfahren, 
die Bierwürze unterhalb der Treber; der ganze Extraktgehalt des 
Malzes iſt bereits in der erſten Würze gelöſt entbalten, man hat dann 
nur nöthig, beim Ziehen der Würze den den Trebern anhängenden 
Extrakt auszulaugen, was durch ein zum Apparat gehöriges Spreng⸗ 
werk in der That fo vollkommen erreicht wird, daß fie bis zu 0% Ex⸗ 
traktgehalt ausgezogen werden, ohne eine größere Menge Waſſer an 
zuwenden. Die gewonnenen Würzen find concentrirter, von ganz 
beſonders angenehmem, reinen Geſchmack und außerordentlich klar. 
Die mit dieſen Apparaten hergeſtellten Probegebräue haben ergeben, 
daß von dem im Malze vorhandenen Extraktgehalt von je 100 Pfd. 
Malz 60 Pfd. in den Würzen gewonnen werden, während die ge— 
wöhnlichen Ausbeuten im beſten Falle bis jetzt nicht mehr als 
50 Pfd. betragen. Der erreichte Mehrertrag von 10 Pfd. Extrakt 
ergiebt auf den Centner Malz mehr als ½ Tonne Bier von gleichem 
Gehalt und gleicher Güte. Das gewonnene Reſultat wurde durch 
die chemiſche Unterſuchung der Treber beſtätigt. 


Die Drainirung von London. 


London, die koloſſale Wohnſtätte von 3 Mill. Menſchen, produ⸗ 
zirt begreiflicherweiſe eine Maſſe Unrath, der bei der engliſchen Sitte 
der Watereloſets und der allgemein verbreiteten Anwendung des 
Waſſers ſchließlich in feiner Geſammtheit in die unterirdiſchen Ab— 
zugskanäle abgeführt wird. Dieſe mündeten bisher, zum großen 
Theil wenigſtens, ober- und unterhalb Londonbridge, dem Mittel— 
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punkte von London in die Themſe., Bei der hierin ſtattfindenden 
Fluth und Ebbe konnte es nicht fehlen, daß der Unrath uur äußerſt 
langſam dem Meere zugeführt wurde. Bei jeder Fluth ging er ſtrom— 
aufwärts, bei jeder Ebbe etwas mehr ſtromabwärts, fo daß, da 
immer neuer Schmutz dazu kam, die Themſe innerhalb London ſich 
ſchließlich äußerſt ſchmutzig erwies. Man fürchtete den Ausbruch der 
Peſt in London und entſchloß ſich endlich, nachdem die Verſuche, 
durch Desinfektionsmittel, wie Kalk, Eiſenvitriol, Chlorkalk, zu hel- 
fen, geſcheitert waren, dem Uebel durch die rieſigſte Kanaliſtrung 
gründlich abzuhelfen. An der Spitze derſelben ſteht Hr. Balzegette, 
einer der geſchickteſten Civilingenieure Englands. 

Die Kanaliſirung beſteht ihren Grundzügen nach aus je drei 
Hauptkanälen auf jeder Seite der Themſe und mit derſelben im We⸗ 
ſentlichen parallel laufend. London iſt in einem natürlichen Becken 
erbaut, das von beiden Seiten gegen die Themſe hin abfällt. Dieſe 
Kanäle durchſchneiden von Weſten nach Oſten die Stadt. Entſpre⸗ 
chend dem natürlichen Abhange, findet ſich auf jeder Seite ein hoch- 
ein mittel- und ein tiefliegender Kanal (high middle and low level 
sewer). Ste fangen auf dieſe Art alle die bisher exiſtirenden Ka⸗ 
näle, die im Weſentlichen ſenkrecht auf die Themſe ſtehen, ab und 
nehmen ihren Inhalt auf. Der obere Kanal auf der Nordſeite des 
Fluſſes beginnt bei Hampſtead mit 4½ Durchmeffer und geht nach 
Bow, wobei er in dem Maße, als er die Seitenkanäle aufnimmt, zu 
5, 6, 7 10½, 11½, endlich 12 ½ Durchmeſſer anſchwillt. Diefer 
Kanal iſt fertig und in voller Thätigkeit. Sein geringſter Fall iſt 
2 auf die engliſche Meile. Im Anfang hat er 50° per engliſche 
Meile. Er liegt 20 — 26 unter der Oberfläche und entwäſſert einen 
Flächenraum von 14 engliſchen Quadratmeilen. 

Der mittlere Kanal liegt bedeutend tiefer, 30 —36“ und mehr 
unter der Oberfläche. Auch dieſer iſt nahezu vollendet und erſtreckt 
ſich von Kenſall⸗Green bis Bow. 

Der untere Kanal ſoll von Cremorne nach Abbey Mills in den 
Niederungen bei Stratfort führen. Durch mächtige Pumpen, die bei 
Bow errichtet werden, ſollen die Wäſſer des unteren Kanals auf die 
Höhe der gemeinfamen Abführungskanäle für den oberen und mitte 
leren Kanal gehoben werden. Von dort fließen die Wäſſer durch ihr 
eigenes Gewicht durch drei Tunnel nach. dem Hauptreſervoir und der 
Hauptmündung unterhalb Barking (13 engl. Meilen von London). 

Dieſe drei Tunnel haben jeder 9½ Durchmeſſer und find nahezu 
4 Meilen lang. Sie müſſen wegen der Höhe, in welcher ſie anfangs 
liegen, einen großen Theil des Wegs auf Bogen fortgeführt werden, 
die auf foliden Betonfundamenten ruhen und ich 18“ über dem Bo— 
den erheben. In den Niederungen zu Barking iſt das große Reſer— 
voir 1½ engliſche Meile lang, 100° breit und 21 tief. Daſſelbe 
iſt deshalb fo lang, um es mit Backſteinbogen überwölben zu kön— 
nen; die Wölbung ſoll dann mehrere Fuß mit Erde überdeckt wer— 
den, damit ſich kein übler Geruch daraus verbreitet. 
| Dieſes Reſervoir kann die dreifache Menge Waſſer aufnehmen, 
die zwiſchen je zwei Entfernungszeiten einfließt. Selbſt wenn Lon⸗ 
dons Umfang ſich verdoppeln ſollte, genügt dieſes Behälter noch voll— 
ſtändig dem Bedürfniß. Im Reſervoir werden die Schmutzwäſſer 
durch Zuſatz von gebranntem Kalk vollſtändig geruchlos gemacht. 
Der dabei ſich abſetzende Niederſchlag möchte ein werthvoller 
Dünger ſein. 

Zur Zeit, wenn die Fluth ihre höchſte Höhe erreicht hat, werden 
die Schleuſen des Reſervoirs nach dem Fluſſe geöffnet. Die abflie⸗ 
ßende Ebbe nimmt dann das Schmutzwaſſer noch 13 engliſche Mei⸗ 
len weit unterhalb Barking, alſo zufammen 26 engl. Meilen unter⸗ 
halb London. Die Quantität des Waſſers in der Themſe iſt wohl 
100 Mal größer als in London; die desinſieirte Flüſſigkeit vertheilt 
ſich daher darin zu ganz unmerklicher Verdünnung und kann alſo der 
Geſundheit der Londoner Bevölkerung keinerlei Gefahr mehr bringen. 

Auf der Südſeite des Fluſſes ſind die drei Hauptkauäle in gang 
ähnlicher Art konſtruirt. Der obere von Dulwich nach Deptford, der 
mittlere von Clapham nach Deptford, der untere von Putney nach 
Deptford verlaufend. In Deptford ſteht eine mächtige Pumpe, welche 
alles Waſſer zur Höhe des oberen Kanals hebt, von wo es durch 
einen 10° weiten Tunnel nach Croſsneſs Point fließt. Ein Theil 
dieſes Tunnels, der unter Woolwich fortgeht, iſt 1½ Meile lang in 
einer Tiefe von 80 unter der Oberfläche fortgeführt. An der Mün— 
dung dieſes Tunnels iſt eine zweite Pumpe errichtet, welche die 
Wäſſer in das Reſervoir hebt, wo ſie ebenfalls geruchlos gemacht und 
endlich bei Erith in die Themſe gelaſſen werden. 

Vor dem Eingange der Wäſſer zu den Pumpen ſind mächtige 
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Eiſengitter, wodurch alle feſten gröberen Theile zurückgehalten wer⸗ j 


den, die man dann von Zeit zu Zeit mittels einer Kratze und Hebe⸗ 
vorrichtung in die Schmutzkammer emporzieht, von wo ſie zur Fluth⸗ 
zeit in die Themſe entleert werden. In jedes Pumpengebäude ſollen 
zehn Keſſel zu liegen kommen, die eine Maſchine von 500 Nominal⸗ 
Pferdeſtärken (eirca 1500 effektiv) mit Dampf verſehen. Hierdurch 
werden 8 Pumpen von 7 Durchmeſſer und 4’ Hub bewegt, die zu 
Erith z. B. 19 Mill. Kubikfuß Waſſer täglich auf eine Höhe von 
14 heben; iſt es nöthig, ſo können auch 25 Mill. Kubikfuß geho⸗ 
ben werden. 

Das Reſervoir auf der Südfeite iſt noch nicht beendet, doch ſchon 
im Bau begriffen. Es iſt für 20 Mill. Gallonen Inhalt berechnet. 
Auf der Nardſeite, die mehr bewohnt iſt, find die Werke noch viel 
größer. Der Inhalt der bis jetzt vollendeten Kanäle wird noch direkt 
in die Themſe gelaſſen; ſpäter gelangt er, wie gefagt, erſt in die Re— 
ſervoirs. Zur Vollendung des großen Werkes rechnet man einen Be 
darf von 800,000 Kubik⸗Pards (3 27 Kubikfuß) Beton, 4 Mill. 
Kubik-Pards Erdſchüttung und 300 Mill. Badfteine: 
(Bresl. G. Bl.) 


Kleinere Mittheilungen. 
Für Haus und Werkſtatt. 


Ambosfabrikation von Brooman. Die gewöhnlichen Amboſe 
haben außer ihrer Koſtſpieligkeit nicht ſelten den Nachtheil, daß fie wegen 
mangelhaften Aufſchweißens der ſtählernen Bahn auf das Eiſen bald un: 
brauchbar werden, was der Engländer Brooman auf die Weiſe zu ver⸗ 
meiden ſucht, daß er die Amboſe aus zwei Metallen gießt, die ſich über 
einander lagern und einen einzigen Körper bilden. Beim Gießen wird die 
Form ſo geſtellt, daß die künftige Ambosbabn nach unten und auf eine 
Eiſenplatte zu liegen kommt; dann wird durch ein Gießloch Gußſtahl bis 
zu der gewünſchten Höbe und darauf durch ein zweites, noch ohne das 
Einfließen des Stahles zu unterbrechen, Eiſen zugegoſſen. Beide Metalle 
läßt man beliebig lange zuſammen einſtrömen, zuletzt aber nur Eiſen, bis 
die Form vollſtändig gefüllt iſt. Iſt der Ambos feſt genug geworden, iv 
nimmt man ihn aus der Form und benutzt die ihm noch innewohnende 
Wärme bei der weiteren Bearbeitung. Die Bahn wird gehämmert, um 
fie gleichmäßig zu machen, dann wie gewöhnlich geglättet und zugerichtet. 

Unterſcheidung des ächten Colonial⸗Rums vom unächten 
ſog. Fagon-Rum. Im Spirituoſenhandel verkauft man jetzt faſt all ge⸗ 
mein unter dem Namen Rum zwei weſentlich verſchiedene Getränke. Das 
eine iſt der ächte oder Colonial⸗Rum, welcher aus Zuckerrohrſaft in der 
ſeit alten Zeiten üblichen Weiſe vorzugsweiſe auf Jamaica und den weſt⸗ 
indiſchen Inſeln bereitet und von dort nach Europa eingeführt wird. Vor 
anderen alkoholiſchen Getränken zeichnet ſich der ächte Rum durch ein ſpe⸗ 
eifiiches Aroma aus. Selten kommt derſelbe in natürlicher Reinheit in die 
Hände der Konſumenten. Die gewöhnlichſte Procedur, welche mit demſel⸗ 
ben vorgenommen wird, iſt das fogenaunte Verdünnen d. h. eine Verdün⸗ 
nung durch Waſſer oder wäſſerigen Weingeiſt. Eine zweite Gattung von 
Rum wird aus mit Waſſer gehörig verdünnten Weingeiſt dargeſtellt, zu 
welchem man gewiſſe auf chemiſchem Wege bereitete Subſtanzen ſetzt, welche 
dem Getränke einen dem ächten Rum ähnlichen Geruch und Geſchmack er⸗ 
teilen ſollen. Solche Subſtanzen find: Eſſigäther, Salpeterätherweingeiſt, 
Butterſäureäther, Birkenöltinktur, Glanzrußtinktur, Eichenrindentinktur, 
Vanilleeſſenz c. Man hat es in dieſem Induſtriezweig ſchon ziemlich weit 
gebracht und belegt die Fabrikate, welche nach deu verſchiedenartigſten Re⸗ 
cepten dargeſtellt werden, insgeſammt mit der ſonderbaren Bezeichnung 
„Fagon⸗Rum“. Dem konſumfrenden Publikum gegenüber iſt dieſer Name 
weniger in Gebrauch und wird hler durch Qualitätsbezeichnungen, als or⸗ 
dinärer Rum 2. erſetzt. Bei Gelegenheit einer Unterſuchung über den 
Unterſchied zwiſchen ächtem und unächtem Rum habe ich folgende einfache 
Probe ermittelt: Vermiſcht man 10 CC von dem zu unterſuchenden Rum 
mit 3 CC concentrirter engliſcher' Schwefelſäure von 1,840 ſpec. Gew., ſo 
bleibt bei dem Erkalten der gehörig gemiſchten Flüfſigkeit bei ächten Rum 
das ſpecifiſche Aroma beſtändig und iſt ſelbſt nach Verlauf von 24 Stun⸗ 
den wahrzunehmen, während daſſelbe bei ſogenanntem Fagon-Rum ver⸗ 
ſchwindet. Für ächten Rum iſt die Probe ſo empfindlich, daß ein mit 
wäſſerigem Weingeiſt verſchnittener Rum, welcher nur 10 Proc. ächten 
Rum enthält, nach der Behandlung mit Schwefelsäure noch recht deutlich 
erkennbar ſeinen Rumgeruch beibehält. Ebenſo erwies ſich die Probe für 
alle Arten von Facon⸗Rum, welche mir für die Unterſuchung zu Gebote 
ſtanden, als zutreffend. Die ſpecifiſchen Riechſtoffe des nachgemachten Rums 
ſcheinen entweder durch die Schwefelſäure zerſtört oder bei der ſtarken Er⸗ 
wärmung der Flüſſigkeit verflüchtigt zu werden. (N. Gewerbebl. f. Kurh.) 
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Ein neuer Lärmapparat. W. Beiſenherz in Frankfurt a. M., 
welcher ſich vielſeitig mit der Anlage elektriſcher Glocken- und Sianal⸗ 
apparate oder Haus- und Zimmertelegraphen, zum Erſatz der mechauiſchen 
Glocken, Sprachröhren und ſonſtiger Kommunikatfonsmittel beſchäftigt, 
liefert jetzt mit Benutzung des elektriſchen Stromes einen Alarm- und 
Sicherheitsapparat, welcher noch der Schrecken manches Liebhabers von 
fremdem Gut werden dürfte. Der Apparat wird Abends (oder wann er 
ſonſt wachen ſoll) in den Fußboden, oder je nach der Oertlichkeit in den 
Werthbehälter ſelbſt geſchoben und vermöge einer einfachen Vorrichtung 
mit dem Drahte eines im Schlafzimmer angebrachten elektriſchen Weckers 
in Wrbindung gebracht; ſobald nun auf dem in dieſer Weile präparirten 
Fußboden die geringſte Bewegung erfolgt, gebt der Lärmapparat in eine 
bis zu deſſen Ausſchaltung dauernde ununterbrochene Thätigkeit über. 

Neuer Kälte⸗ und Wärmehalter. Die Erfindung reiht ſich den 
von Hrn. J. A. Schanz in Dresden eingeführten und bereits rühmlichſt 
bekannten Kühlapparaten ohne Eis au, nur mit dem Unterſchiede, daß der 
neue Apparat obne Eis eiskalt und ohne Feuer warm erhält und beide 
e kurz nacheinander zur Zufriedenheit verrichtet. Will man bei⸗ 
pielsweiſe Waſſer, Wein, Bier, Eis u. ſ. w. kalt oder eiskalt erhalten, fo 
benutzt man dieſen Apparat und nach 24—60 Stunden findet man Alles 
in demſelben kalten Zuſtande, wie man es hineingab. Warmes und ſieden⸗ 
des Waſſer bleibt darin 24—60 Stunden heiß, Suppe, alle Art Sveiſen, 
warm hineingegeben, kann man den zweiten oder dritten Tag eben fo warm 
und friſch genießen, als wenn ſie eben erſt jetzt zubereitet und von der 
Platte weggenommen wären. Kalte Milch, Creme u ſ. w bleiben darin 
friſch und können nie gerinnen. Nicht aber nur als Kälte- und Wärme- 
halter leiſten dieſe neu erfundenen Apparate Außerordentliches, fondern es 
ſind dieſelben auch als Kochmaſchinen zu gebrauchen. Fleiſch, Gemüſe und 
andere Speiſen können, ſobald ſie im Kochtopf ſieden, blos in den Appa⸗ 
rat geſtellt werden und kochen darin vollkommen aus Aus Alledem geht 
hervor, daß dieſe neue Erfindung von großem Nutzen iſt. Der Verkauf 
derſelben geſchieht durch die Fabrikniederſage für Kühlapparate aller Art 
von J. A. Schanz in Dresden, Waiſenhausſtraße 14, und koſten die 
Apparate 10, 15, 20, 25 Thlr., je nachdem fie 24, 36, 48 oder 60 Stun⸗ 
den kalt oder warm erhalten. Der Verkauf geſchieht unter Garantie. 

Stcharification der ganzen Getreideköner, nach Peſier. 
Der Chemiker Peſier zu Valenciennes hat, wie das Journal des Brasseurs 
berichtet, eine neue Methode der Saccharification der Getreideſamen ent⸗ 
deckt, bei der man das bisher gebräuchliche Schroten nicht nöthig hat, und 
welche auf ſämmtliche Cerealien anwendbar iſt. Man bringt das Getreide 
in eine Reihe terraſſenförmig aufgeſtellter Pfannen, ſetzt zu der oberſten 
Pfanne eine beftimmte Quantität mit Schwefelſänre angeſäuertes Waſſer 
zu. und erhitzt daſſelbe eine Zeit lang bis zum Kochen. Alsdann läßt 
man durch einen Hahn die Flüffigkeit auf die zweite, dritte u. |. w. Pfanne 
und kocht dieſelbe, während man in die erſte Pfanne reines Waſſer bringt 
und darin kocht, dann in die zweite abläßt u. ſ. w. Man fährt hiermit 
ſo lange fort, bis der Rückſtand keine Spur von Schwefelſäure mehr ent⸗ 
hält und fängt nun die Arbeit von neuem an, indem man die letzten Waſch⸗ 
waſſer mit Säure verſetzt und ſie ſtatt reinen Waſſers benutzt. Die ſau⸗ 
ren Flüſſigkeiten werden, nachdem fie ſämmtliche Pfannen paſſirt find, noch 
eine Stunde lang gekocht, um jede Spur von Dextrin in Zucker zu ver⸗ 
wandeln. Die Rückſtände geben ein vorzügliches Viehfutter, und der Er— 
trag au Alkohol ſoll um etwa 8 Proc. höher ſein, als bei der 85 


dung von Malz zur Verzuckerung. — Es verſteht ſich, daß es wichtig wäre, 
zu prüfen, ob dieſelbe Methode bei den Kartoffeln mit Vortheil augewen⸗ 
det werden kann. 

Ueber Enthülſung des Getreides auf eine leichtere Weiſe 
als bisher. Giroud⸗Dargou legte der franzöſiſchen Akademie ſein 
Verfahren zur Prüfung vor, das Getreide auf eine leichtere und ſchnellere 
Weiſe zu enthülſen und auf dieſe Art den Ertrag an Mehl zu vergrößern. 
Sein Verfahren beſteht darin, das Getreide vor der Mahloperation eine 
nur kurze Zeit in Kalkmilch einzulegen, daſſelbe alsdann herauszuneh⸗ 
men und dem gewöhnlichen Mahlprozeß zu unterwerfen; die Kalkmilch 
kann zu demſelben Zweck öfters angewandt werden. Die Enthülſung des 
Getreides erfolgt nach dieſer Behandlung mit Kalkmilch ſchneller und leich⸗ 
ter, auch bleibt nur ſo wenig von Kalk an den Körnern haften, daß ſol⸗ 
cher der Geſundheit nicht nachtheilig fein kann, da derſelbe geringer iſt als 
derjenige Zuſatz, welchen Liebig als Zuſatz zum Brodteig vorſchlägt, um 
das aus letzterem gebackene Brod verdaulicher zu machen. 
Feuerfeſte Steine aus Magneftt. Die Auffindung ausgedehn⸗ 
ter Lager von Magmefit rief 1856 die Errichtung einer be Onderen Fa⸗ 
brik von patentirten feuerfeſten Ziegeln zu St. Katharein in Steyermark 
hervor, welche, im Beginne des Betriebes ftehend, bisher noch auf einen 
kleinen Umfang angewiefen iſt. v. Hauer fand in der dortigen Gegend 
den Magneſit als anftebenden Felſen; der Gehalt deſſelben an koblenſaurer 
Magneſia beträgt 94—99 Proc, wonach er dem berühmten, in England 
zu Magnefiafalzen in großer Menge verarbeiteten Ariechiſchen Magnefite 
ſaſt gleichkommt, den Serpentin aber, welcher in Frankreich uit großen 
Koſten zu ſolchen Salzen verarbeitet wird, weit übertrifft. Die zu St. 
Katkarein aus Magneſit erzeugten Ziegeln zeichnen ſich durch vollkommene 
Feuerbeſtändigkeit und Leichtigkeit aus „und wurden bereits bei mehreren 
Bauten in Steyermark mit großem Erfolge angewendet. 


Alle Mittheilungen, inſofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 


Verlagshandlung, für revact:onelle Angelegenheiten an Dr. Otto! 


Dammer zu richten. 


Wilhelm Baenſch Verlagshandlung in Leipzig. — Verantwortlicher Redacteur Wilhe 
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Baenſch in Leipzig. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


